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Jahre Dienst als Soldat in Afrika verpflich-
ten. Abenteuer konnte er da genug erleben.
Aber sie gefielen ihm nicht. In seinen Trau-
men war alles ganz anders gewesen. Immer
starker spiirte er das Heimweh. Heimweh
nach seinen Eltern, Heimweh nach seinen
fritheren Kameraden, Heimweh nach seiner
schonen Heimat. Doch wagte er es nicht,
seinen Eltern zu schreiben. Er schiamte sich.
Gegen das Ende des letzten Dienstjahres
schrieb er endlich einen Brief nach Hause.
Er bat seine Eltern um Verzeihung. Wie
grof3 war aber seine Enttduschung! Wochen
und Wochen wartete er vergeblich auf eine
Antwort. Da dachte er: Sie wollen nichts
mehr von mir wissen. Er unterschrieb noch
einmal fiir fiinf Jahre.

Er erhielt dann doch noch eine Antwort von
seinen Eltern. Aber sie war etwas zu spit
gekommen. Ein Brief zur rechten Zeit hitte
ihm und den Eltern viel Leid und viele
Sorgen erspart. Zum Glick war es nicht
ganz zu spit gewesen. Denn von da an
schrieben sie einander regelméfBig. Und als
die zweiten fiinf Jahre vorbei waren, gab
es ein frohes, gliickliches Wiedersehen in
der Heimat. — Ende gut, alles gut!

Aber leset jetzt bitte weiter. Ich mochte
Euch von einer neuen Einrichtung in der
«GZ» berichten. Sie hat auch etwas mit
einem Briefkasten zu tun.

Die «GZ» gehort nun beinahe zu den «Gro-
Ben» unter den vielen Zeitungen und Zeit-
schriften der Schweiz. Denn sie besitzt jetzt
z w e i Redaktoren. Dazu einen besonderen
Verwalter, oder vornehm gesagt: einen
Administrator. Das ist unser lieber Herr
Wenger. Aber die «GZ» besitzt leider zu
wenig Geld fiir den duBleren Ausbau. Wir

Hiihner ... und Nachbarn

«Eigentlich habe ich es mir nicht so
schlimm vorgestellt», sagte Frau Huber zu
ihrem Mann. «Hithner sind dumm», erwi-
derte der Mann trocken. «Mir sind sie nur
als Spiegeleier oder dann als knusperige
Poulets sympathisch.»
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konnen den Umfang der « GZ» darum nicht
vergroflern. Wenigstens vorldufig nicht. —
Dafiir ist durch die Verteilung der Arbeit
auf zwei Redaktoren der innere Ausbau
etwas leichter geworden.
Also: Wir mochten in der «GZ» eine neue
Rubrik eréffnen. Sie heiBt: Unser Brief-
kasten.— Man konnte dieser Rubrik auch
einen anderen Namen geben. Zum Beispiel
koénnte sie heiflen: «Sprechsaal» oder «Was
unsere Leser schreiben» oder «Ihr fragt,
wir antwortenn».
Wieso sind wir auf diese Idee gekommen? —
Sehr viele Zeitungen und Zeitschriften fiih-
ren regelmiflig eine solche Rubrik. Denn
die Redaktoren wissen genau, daf3 die mei-
sten Leser die Fragen und Antworten im
«Briefkasten» eifrig studieren. Manche
lesen sie sogar zuerst. Da fragte z. B. je-
mand: Ich habe gelesen: Der Lebenskosten-
index steigt weiter! Was bedeutet das? —
Ein anderer: Diirfen die vielen ausldndi-
schen Arbeiter fiir immer in der Schwei?
bleiben? — Ein dritter: Warum nennt man
Basel oft: «Das goldene Tor der Schweiz»’
— Ein vierter: Wieviel verdient eigentlich
ein Bundesrat? usw. usw. usw.
Auch Ihr, liebe Leser der «GZ», habt be-
stimmt schon oft gerne Antwort auf ein€
Frage gehabt. Fragt uns! Wir werden ir
einer der nichsten Nummern Eure Frag€
beantworten. Die Redaktoren sind sogal
froh und dankbar, wenn Ihr Fragen stellt:
Eure Fragen verraten Eure Interessen. Das
wird uns bei der Auswahl des Stoffes fiir
die «GZ» sehr helfen.
Darum: Beniitzt bitte «Unseren Brief
kasten». Sorgt dafiir, daf} er nie leer bleibt!
Ro-

Hubers haben als stolze Besitzer ein€®
neuen Einfamilienhauses soeben den Gar~
ten fertigerstellt. Gartenbeete gezoge™
schnur- und metergenau. Den ersten Salat
selber gesetzt, die ersten Bohnen gesteck®
die ersten Riibli gesdt — alles genau nach



Anweisung — denn als ehemalige Stidter
War es das erste selbergesite und gesetzte
Gemiise ihres Lebens iiberhaupt. Ein Er-
€ignis fiir diese Asphaltmenschen! Von den
Blasen an den Hinden wollen wir nicht
reden. Auch nicht vom schmerzenden Riik-
ken. Aber vielleicht vom berechtigten
Hochgefﬁhl, das sie hatten, als das erste
Gartenbeet, fast wie im Biichlein beschrie-
ben, fertigerstellt war. Sie erlebten das
Wunder des Werdens in der Natur aus
Ndchster Ndhe. Der Salat gedieh, die Riibli
ke'lmten, und die Bohnen reckten ihre
Hilse, Es herrschte groBe Freude bei Hu-
bers. Die Erdbeeren blithten — in Gedan-
ken sah man schon den Erdbeerkuchen aus
Selbstgezogenen Friichten auf dem Tisch.
Aber es kam anders. Da war die Nachba-
Iin, Frau Pfister, eine alte, magere Frau.
Sie wohnte in einem kleinen Hiuschen. Es
Sah etwas verlottert aus. Hubers hitten
8erne etwas noblere Nachbarschaft gehabt.
U_ms Haus herrschte Unordnung, viel Ge-
TUmpel war da aufgeschichtet. Frau Pfister
War nicht etwa arm, aber sehr, sehr spar-
Sam. Viele nannten es geizig. Neben drei
Katzen hatte sie auch noch zwei Dutzend
Hihner. Diese sorgten auf ihre Art fiir
Ordnung. Wehe dem Wurm, der sich un-
Vorsichtig an der Erdoberfliche zeigte. Die
Uhner durften frei herumlaufen. Sie
Suchten ihr Futter auf fremdem Boden.
a8 sparte Korner und kam billiger. —
Tau Pfister schon, aber nicht Hubers.
Ines Tages war der schone Salat gefres-
S€n, die Bohnen ausgekratzt, und der Erd-
€erkuchen blieb ein Wunschtraum. Frau
Uber wischte sich die Trinen aus den
A‘_lgen. Aber sie hatte noch Erde an den
dnden. So «geschminkt» hitte sie ihre
reundin in der Stadt sehen sollen!
“Man mufl} es der Frau Pfister sagen», er-
klarte der Mann. Mit dem «man» meinte
®r aber seine Frau. «Frauen koénnen das
€sser», entschied er. Frau Huber sagte es,
8anz freundlich und ohne Zorn. Sie hatte
€rst eine Nacht dariiber geschlafen. Frau
fister antwortete auch ganz freundlich:
‘Meine Hiihner waren vor Ihnen da. Ich

kann sie nun nicht wegen dem biBichen
Salat einsperren.»

In Gedanken fiigte sie aber bei: «Kauft
neuen Salat, der wéchst auch wieder nach.
Ihr kénnt Euch das leisten.» Das war nicht
nett von ihr. Aber Hubers kauften neuen
Setzling und steckten neue Bohnen. Sie
uberwachten den Garten. Aber Hiihner
sind unberechenbar. Als Frau Huber eines
Tages von der Stadt heimkam, sah der
Garten aus wie nach einem Hagelwetter.
«So schlimm habe ich es mir mit diesen
Hithnern doch nicht vorgestellt», seufzte
Frau Huber.

«Man muf3 noch einmal mit ihr reden»,
sagte der Mann verdriefllich. Das «Man»
bezog sich wieder auf seine Frau.

«Das niitzt nichts, sie ist zu geizig. Frem-
des Futter kommt billiger.» Und jetzt ge-
schah etwas Merkwirdiges. Frau Huber
zog plotzlich ihre Schiirze aus, und im
Fortgehen rief sie: «Ich gehe noch schnell
ins L&deli einkaufen.» Und weg war sie.
Kopfschiittelnd sah der Mann, wie sie bei
Frau Pfister kurz stehenblieb und ein paar
Worte wechselte, ehe sie ins Dorf eilte.
Nach dem Nachtessen band sich Frau Hu-
ber die Schiirze mit den groflen Taschen
um und sagte fréhlich zum Mann: «Ich
gehe jetzt noch schnell zu Frau Pfister.»
«Ja, aber jetzt mach ihr deutlich klar, dal3
jedes Huhn in unserer Pfanne landet, das
den Garten betritt.» Zu diesen Worten
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«Emil, soll ich dich mit dem Schirm schiitzen?»
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machte er die Gebiarde des Halsumdrehens.
Einige Tage spiater sagte der Mann befrie-
digt: «Du hast ihr ganz griindlich einge-
heizt. Ich sehe keine Hiihner mehr frei her-
umlaufen.»

«Im Gegenteil», antwortete Frau Huber,
ihren Mann verschmitzt anldchelnd, «ich
habe ihr sogar etwas gebracht.» «Was, du
belohnst sie noch fiir die Untaten ihrer
Hiihner? Aus euch Frauen soll man klug
werden!»

«Jawohl, ich habe ihr sechs schone, grofle
Eier gebracht. Und wie ich sie geriihmt
habe! ,Jhre Hithner haben die nette Ange-
wohnheit, Eier in meinen Garten zu legen’,
habe ich zu ihr gesagt. ,Natiirlich ist es
herrlich, mit dem NiufBlisalat auch gleich
die Eier aus dem Beet zu nehmen. Fiir dies-
mal aber will ich sie Euch zurtickbringen.’

Thre Augen hittest du sehen sollen. Und
wie die Hidnde gezittert haben, als sie die
Eier mit gierigem Blick in Empfang nahm.
,Es soll nicht mehr vorkommen’, hat sie
mir teuer und heilig versprochen. Sie wird
es halten. Unser Garten ist vor ihren Hiih-
nern sicher.»

«Aber ich habe nie ein Ei im Garten ent-
deckt, und ich hitte es auch nicht zu-
riickgebracht. Du weil}t ja, Spiegeleier. . .»
«Ich habe auch keine gefunden, das heif3t,
in meinem Garten. Aber im Ladeli habe
ich die sechs schonsten ausgesucht, be-
zahlt . . . den Rest weiBt du ja. Nun schimpf
mich aber ja nicht eine Liignerin. Das war
Notwehr. Wenn ihr Ménner einmal durch
einen Geistesblitz einen drohenden Kon-
flikt abwenden koénnt, nennt ihr es hoch-
trabend Diplomatie.» We.

Zwei Briefe — vor hundert Jahren geschrieben

Meinen guten Mut kann mir niemand
rauben!

Vor mir liegen zwei Briefe. Sie stammen
aus den Jahren 1857 und 1862. Geschrieben
hatte sie ein Schweizer in Amerika namens
Ulrich Freund. Er war 1844 aus dem St.-
Galler Rheintal nach der Neuen Welt aus-
gewandert. Dort wollte Ulrich sein Gliick
suchen.

Die Einwanderer aus Europa muf3ten einen
harten Lebenskampf flihren. Das Glick
kam nicht von selbst zu ihnen. Sie mufiten
es wirklich erkiampfen. So erging es auch
unserem Briefschreiber Ulrich. Aber er war
nicht wehleidig, er klagte nicht. Und er be-
hielt seinen guten Mut auch in schlechten
Tagen. In seinem Brief vom 25. Oktober
1875 schrieb er:

Geliebte Mutter, Briider und Schwestern,

Euren Brief vom 10. Juli habe ich am 10.
Oktober 1856 erhalten. Ich habe aus ihm
ersehen, daf3 Thr alle recht gesund seid. Es
hat mich sehr gefreut, daB die Mutter noch
am Leben ist. Ich hoffe, Euch alle recht bald
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zu besuchen. Die Zeit kann ich aber unmog-
lich genau bestimmen. Jedoch hoffe ich,
nidchsten Oktober 1858 die Reise anzutre-
ten, wenn sich keine besonderen Unfille
zutragen. Ich méchte gerne alles verkaufen,
was ich habe. Wenn ich aber auch nicht
alles verkaufen kann, so werde ich Euch
doch einen kurzen Besuch abstatten. Ich
bin immer recht gesund und freue mich des
Lebens. Letzten April bin ich aus dem Ge-
birge nach Hause gekommen, oder vielmeh?
nach dem Platz, wo es gestanden ist. Di€
Indianer haben mir groBen Schaden getan-
Sie haben mir das Haus mit allen Geréat-
schaften niedergebrannt. Sie haben 2 Paarl
Ochsen, 3 Kiihe, 20 oder 30 Rinder getotet:
Wir haben endlich die Indianer nach vieler
Miihe und vielen Beschwerlichkeiten in di€
Flucht geschlagen. Aber wie lange der Frie-
den dauert, ist sehr unbestimmt. Die India~
ner drohen wieder auszubrechen. LaBt Euch
das nicht anfechten (habt keine Sorgen um
mich), so wenig wie es mich anfechtet. Den®
ich behaupte allen Teufeleien zum Trotz:
Es ist doch die beste Welt! Wenn ich auch



	Hühner... und Nachbarn

